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Hugo M. Enomiya-Lassalle:  
Nicht nur Meditationsschemel

Ursula Baatz

Im Sommer 1990, am 7. Juli, starb in einem Spital in Müns-
ter Hugo Makibi Enomiya-Lassalle, 92 Jahre alt, japani-
scher Staatsbürger deutscher Herkunft, Jesuit und 
Zen-Lehrer. Der historische Brückenschlag zwischen Chris-
tentum und Zen-Buddhismus ist sein Verdienst. Wer heute 
als Christ oder mit christlichem Hintergrund in Europa, 
Asien, Nord- oder Süd-Amerika Zen übt, verdankt dies 
Hugo Lassalle. Auch die Wiederentdeckung christlicher 
Mystik ist zu einem guten Teil sein Verdienst. Das kleine 
Büchlein Zen unter Christen fasst seine Sicht knapp und gut 
zusammen. Vor allem macht es auch seinen Optimismus 
deutlich, was die Zukunft der Menschheit betrifft, ein Op-
timismus, der in der Fähigkeit zur Selbstgestaltung des 
Menschen durch Meditation gründet.

I.

Lassalle kam 1929 als Missionar nach Japan und engagier-
te sich zunächst in Tokyo in der Sozialarbeit. Er hatte ver-
mutlich schon während seines Studiums Kontakte zu Krei-
sen in der katholischen Kirche, die ab den 1920er-Jahren 
für ein inkulturiertes Christentums eintraten. Ab 1935 war 
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er Missionssuperior und ließ das Noviziat in Nagatsuka (in 
der Nähe von Hiroshima) in japanischem Stil bauen, eben-
so die Kapelle – wohl der erste christliche Sakralraum in 
japanischem Stil. 1939 übersiedelte er selbst nach Hiroshi-
ma. Die Atmosphäre im Japan der 1930er-Jahre war durch 
einen militaristischen Nationalismus geprägt. Der Zen-Bud-
dhismus galt als die Essenz des Japanischen, und deswegen 
war Lassalle daran interessiert. Auch suchte er nach einer 
Form des Betens, die für japanische Christen passender 
war als die wortreiche europäische Variante. So nahm er 
im Kriegswinter 1943 an einem Sesshin in einem Soto- Zen-
Kloster in der Nähe Hiroshimas teil. Was heute selbstver-
ständlich erscheint, war es damals keineswegs, da die 
„communicatio in sacris“, die Teilnahme an nicht-christli-
chen Kulthandlungen, untersagt war. Daher hatten sich 
1936 katholische Studenten geweigert, vor dem Yasuku-
ni-Schrein in Tokyo, dem bis heute umstrtittenen Denkmal 
für gefallene japanische Soldaten, an einer Shinto-Zeremo-
nie teilzunehmen. Die römische Behörde erlaubte die Teil-
nahme, sofern dies nicht in religiöser Haltung geschah. Es 
mag sein, dass Lassalle dies als Präzendenzfall sah, da sein 
Interesse ja dem Zen als Ausdruck der japanischen Kultur 
galt. Am 6. August 1945 warfen die USA die Atombombe auf 
Hiroshima ab, die die Stadt in Schutt und Asche legte. Las-
salle überlebte dank der Steinmauern des Pfarrhauses die 
Hitzestrahlung und erlitt nur leichte Verletzungen. Ab 
Herbst 1945 bemühte er sich um den Bau der Weltfriedens-
kirche in Hiroshima, um dort sein Inkulturationsprojekt 
fortzusetzen. Internationale Beteiligung machte es mög-
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lich, und die Einweihung der Kirche in modernem japani-
schen Stil am 6. 8. 1954 war ein Großereignis. Am Abend 
dieses Tages teilten die Oberen Lassalle mit, dass nicht er 
der Pfarrer werden würde. Für den schwierigen Prozess 
seiner Neuorientierung waren die spirituelle Erfahrung 
und die geistlichen Früchte des Sesshins 1943 bestimmend. 
58-jährig beschloss er, den Zen-Weg zu seinem Lebensin-
halt zu machen, zunächst unter der Führung von Harada 
Roshi, einem der wichtigsten Zen-Meister der Zeit, und 
dann unter dessen Nachfolger Yamada Koun Roshi. Dabei 
suchte Lassalle Schritt für Schritt nach Parallelen und Ver-
bindungen zwischen Zen und christlicher Mystik. Mit dem 
Zweiten Vatikanum gab es für diesen schwierigen Vorstoß 
in spirituelles Neuland eine Basis, sodass Lassalle seinen 
immer umstrittenen Weg gehen konnte. Im Orden wurde 
er vor allem von Pedro Arrupe als Provinzial und später als 
Ordensgeneral unterstützt. Anfang der 1960er-Jahre er-
richtete Lassalle in der Nähe von Hiroshima ein erstes 
christliches „Zen-Retreat-House“; ab 1969 diente das 
Zen-Retreat-House Shinmeikutsu in der Nähe von Tokyo 
für Zen-Kurse. 1968 gab er in Europa die ersten Zen-Kurse, 
denen unzählige weitere folgten. Auf seine Anregung wur-
de aus dem Franziskaner-Konvent Dietfurt/Altmühltal 1977 
das bis heute bestehende Meditationshaus St.Franziskus, 
das erste christliche Zen-Zentrum in Europa.

1979 erhielt Lassalle von Yamada Koun Roshi die formel-
le Erlaubnis, Zen zu lehren, und übernahm damit als ka-
tholischer Priester und Ordensmann ein buddhistisches 
Amt – religionshistorisch ein Novum. Neben seiner um-
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fangreichen Lehrtätigkeit – er war bis 1988 die meiste Zeit 
des Jahres unterwegs, um Sesshins zu geben – schrieb Las-
salle eine Reihe Bücher, in denen er aufzeigte, warum und 
wie Christen Zen üben können. Yamada Koun Roshi starb 
am 13. September 1989, Hugo Lassalle neun Monate später. 
Die Urne mit seiner Asche wurde in der Weltfriedenskirche 
in Hiroshima beigesetzt.

II.

Hugo Lassalle war kein frustrierter Christ. Seine Identität 
als Christ hat er nie in irgendeiner Form infrage gestellt, 
wie seine Tagebücher zeigen. Im Gegenteil, der Zen-Weg hat 
ihn in seiner Lebenspraxis als Jesuit bestärkt. Manche ha-
ben das mit Misstrauen gesehen – die einen, weil sie mein-
ten, er sei dem Christentum untreu geworden, die anderen, 
weil sie meinten, er sei kein echter „Zen-Mensch“. Tatsäch-
lich verschmolz beides für ihn: Anfangs waren Christentum 
und Zen wie zwei Parallelen, das heißt, ich blieb dem Christen-
tum treu, doch im Zen folgte ich den Anweisungen der Meister. 
Aber mit der Zeit wurde aus diesen beiden Linien eine einzige – 
das geschah einfach. Wenigstens für mich selbst gibt es keinen 
Widerspruch, ob man das nun glaubt oder nicht“ Das schrieb 
er 1985 in einem Bericht für seinen Zen-Meister Yamada 
Koun. (1998, S. 361)

Lassalle hatte als Student eine tiefe mystische Erfahrung: 
Vielleicht verbrachte er deswegen sein Tertiat bei dem fran-
zösischen Jesuiten und Mystiker Poullier, bei dem er mit 
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der christlichen Mystik vertraut wurde. Für den Jesuiten 
Lassalle war traditionelle Askese selbstverständlich, u. a. 
„Disziplin“, also Selbstgeißelung, und ein sehr genügsamer 
Lebensstil. Erst die Zen-Übung erschloss ihm einen Weg zu 
innerer Ruhe jenseits hindernder Gedanken. Wie P. Poul-
lier sah Lassalle als Ziel menschlichen Lebens die Vereini-
gung mit Gott, für Laien wie Ordensleute. Da die Praxis der 
Zen-Mönche seiner eigenen jesuitischen Praxis ähnelte, 
musste, so schlussfolgerte er, auch das Lebensziel ähnlich 
sein. Zwar spricht man im Buddhismus nicht von „unver-
gänglicher Glückseligkeit“, und Nirvana wird negativ be-
schrieben. Doch die mit dem „Erwachen“ verbundene Freu-
de, aber auch die negativen Formulierungen von Mystikern 
wie Meister Eckhart oder Johannes vom Kreuz legten es 
Lassalle nahe, Gotteserfahrung und Erfahrung des Erwa-
chens zu parallelisieren. Auch hob Lassalle hervor, dass 
ähnlich wie im Zen auch im Christentum seit den Kirchen-
vätern ein über begriffliches Denken hinausgehendes Be-
wusstsein die Voraussetzung für Gotteserfahrung ist – 
Pseudodionysius z. B. spricht von „Nicht-Sehen“ und 
„Nicht-Wissen“. Lassalle ging phänomenologisch vor und 
hielt Abstand von Hypothesen wie jener einer aller Mystik 
und Spiritualität zugrunde liegenden „philosophia peren-
nis“ (Aldous Huxley 1946). Wichtig war es Lassalle jedoch 
aufzuzeigen, dass die Dimension des „nada, nada“ – wie Jo-
hannes vom Kreuz sagt – in allen spirituellen Traditionen 
zum letzten Grund von Erfahrung führt.

Die seit Ende der 1960er-Jahre statistisch belegte Erosi-
on des traditionellen Glaubens in Europa fiel Lassalle be-


